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Das Netzwerk der Macht 
Die Bertelsmann-Stiftung ge-

hört zu den einflussreichsten 
Unternehmensstiftungen in 
Deutschland. Kaum ein gesell-
schaftspolitisches Feld, auf dem 
sie nicht aktiv ist: Bildung, Ge-
sundheit, Arbeitsmarkt, kom-
munale Verwaltung, Medien, 
Mitbestimmung oder öffent-
liche Bibliotheken. „Schatten-
kabinett aus Gütersloh“ hat sie 
der Herausgeber Jens Wernicke 
deshalb genannt. Die Botschaft 
ist einfach: Öffentliche Einrich-
tungen müssen geführt werden 
wie Unternehmen.  

Gegründet wurde die Stiftung 
in den 70er Jahren von Reinhard 
Mohn. Sie versteht sich als An-
treiber für Reformen, vor allem 
auf den Gebieten Bildung und 
Arbeitsmarkt. Das Centrum für 
Hochschulentwicklung, eine 
Gründung der Stiftung und der 
Hochschulrektorenkonferenz, 
hat Studiengebühren und Hoch-
schulrankings hoffähig ge-
macht. Regelmäßig veröffent-
licht die Stiftung ein internatio-
nales Beschäftigungsranking, 
bei dem Deutschland, wer hätte 
es geahnt, meist schlecht ab-
schneidet. Auch an den Hartz-
Konzepten soll die Bertels-
mann-Stiftung beteiligt gewe-
sen sein, nicht direkt, sondern 
durch Zuarbeiten und Weichen-
stellungen. 

Die Aktivitäten der Stiftung, 
so der Tenor des Buches, zeigen, 
wie Weichenstellungen, über die 

von den Bürgern und ihren ge-
wählten Repräsentanten ent-
schieden werden müsste, von ei-
ner neoliberal agierenden Stif-
tung im Konsens mit Eliten aus 
Wirtschaft, Wissenschaft und 
Politik entschieden wird. Für die 
Demokratie in Deutschland eine 
fatale Entwicklung. Fazit: Ein 
Buch, dem man viele Leser 
wünscht.   has 
J. Wernicke/T. Bultmann: Netzwerk der 
Macht – Bertelsmann. Verlag des Bun-
des demokratischer Wissenschaftler, 
Marburg 2007, 434 S., 15 € 
VDI nachrichten, Düsseldorf, 8. 6. 07 – 
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Kabel-TV-Netze:  Schnelles Internet ins Wohnzimmer 

DSL-Wettbewerber 
setzen auf Bandbreite 

Betrachtet man die Nationen mit 
dem höchsten Anteil an Breit-
band-Internetanschlüssen, dann 

zeigt sich, dass neben DSL-Anschlüs-
sen der Telekommunikationsanbieter 
immerhin durchschnittlich 30 % dieser 
Anschlüsse über Kabel-TV-Netze reali-
siert sind. Lediglich in Deutschland, 
das in der von der OECD erstellten Liste 
nur auf Platz 18 rangiert, spielt das TV-
Kabel im Internet eher eine marginale 
Rolle. 

Für den damaligen Geschäftsführer 
von Kabel Deutschland, Christof Wahl, 
schon auf der Euroforum-Kabel-TV-
Konferenz im Februar ein Grund, den 
mangelnden Wettbewerb der Infra-
strukturen zu beklagen: „Hätten wir in 
Deutschland eine vergleichbare Zahl 
an Kabel-Internet-Zugängen wie in an-
deren Ländern, lägen wir auf Platz 8.“ 

Auch auf der Kabel-TV-Messe Anga 
Cable Ende Mai in Köln stand daher das 
schnelle Internet über TV-Kabel im 
Mittelpunkt des Interesses. Immerhin, 
so schätzt Torsten J. Gerpott, Professor 
an der Uni Duisburg-Essen, lag die Zahl 
der Internetanschlüsse per Kabelmo-
dem Ende vergangenen Jahres bei über 
500 000, was gegenüber 2005 zwar eine 
Verdopplung darstellt, angesichts der 
rund 15 Mio. DSL-Anschlüsse aber nur 
eine Marginalie ist. 

Im Wettbewerb gegen die historisch 
bedingte Übermacht der Telekom-
munikationsanbieter setzen die Kabel-
unternehmen auf niedrige Preise und 
hohe Bandbreiten. Laut Gerpott surft 
die Mehrheit der Deutschen im Breit-
bandnetz mit Datenraten unter 
6 Mbit/s. Das gerade im Aufbau befind-

liche VDSL-Netz der Telekom soll in 
Ballungsgebieten maximal 50 Mbit/s 
realisieren. 

Die Antwort haben die Kabelnetz-
betreiber schon parat: „Mit Docsis 3.0 
können wir den Kunden bis zu 
100 Mbit/s bieten, das ist doppelt so 
schnell wie das VDSL-Netz der Tele-
kom“, sagte Thomas Braun, Präsident 
des Anga Verbands der Kabelnetz-
betreiber zur Eröffnung der Anga Ca-
ble. Docsis steht für „Data Over Cable 
Service Interface Specification“, es ist 
ein Standard, der bidirektionale Daten-
kommunikation über TV-Kabelnetze 
und damit das so genannte Triple Play 
(Internet, TV und Telefonie) überhaupt 
erst ermöglicht. Wobei es mancher Ka-
belnetzbetreiber als Vorteil ansieht, 
dass der TV-Anschluss bereits im 
Wohnzimmer liege, während ein Tele-
kom-Anschluss meist nur im Hausflur 
zu finden sei. 

In der Tat stellt die Weiterverbreitung 
eines Internet- wie eines TV-Anschlus-
ses in Haus oder Wohnung noch ein 
Problem dar, egal ob der Kunde Inter-
net-TV über DSL schauen möchte oder 
per Kabelanschluss surfen bzw. telefo-
nieren will. Cisco-Manager Steffen 
Probst erläuterte auf der Anga Cable die 
verschiedenen Konzepte, die hier Ab-
hilfe versprechen: Mit den Tochter-
unternehmen Linksys und Scientific 
Atlanta präsentierte er Lösungen auf 
Basis von Powerline, also Datenüber-
tragung via Stromnetz, aber auch 
drahtlose Lösungen auf Basis des neu-
en WLAN-Standards 802.11n. 

Als hinderlich erweist sich dabei, 
dass es in bestehenden Gebäuden oft 
an einer Infrastruktur für die Daten-
übertragung in alle Räume fehlt. „Das 
letzte, woran ein Bauherr bei seinem 
Wohnhaus denkt, ist eine Netzwerkver-
kabelung“, meinte Henry Samueli, 
Cheftechnologe des Chipherstellers 
Broadcom auf dem Globalpress Elect-
ronic Summit in Kalifornien. Er rechnet 
damit, dass es noch gut 20 Jahre dauern 
werde, bis sich ein einheitlicher Stan-
dard für die Vernetzung des Hauses he-
rauskristallisieren werde, der dann 
aber sicher auf Basis des Internet-Pro-
tokolls realisiert werde. jdb 
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Internet über TV-Kabel spielt in 
Deutschland trotz guter 
Zuwachsraten noch immer eine 
Nebenrolle. Die Kabelnetz-
betreiber setzen im Wett-
bewerb mit DSL auf niedrige 
Preise und hohe Bandbreiten, 
die dank eines neuen Standards 
bis 100 Mbit/s reichen können. 

Netzzentrale des Kabel-TV-Anbieters ish: Künftig können über das Kabel auch Daten mit 
bis zu 100 Mbit/s in die Haushalte geschickt werden. Foto: ish

Medien: Wirtschaftspublizistik vernachlässigt in Deutschland ihre Kontrollfunktion  

Vom Elend des 
Wirtschaftsjournalismus 

H elge Sodan ist Rechtsprofes-
sor und war bis Ende April 
2007 Präsident des Berliner 
Verfassungsgerichts. Als Wis-

senschaftler verfasst er Gutachten über 
das Gesundheitswesen. So auch letzten 
Herbst für die private Krankenver-
sicherung DKV. Sein Zweifel, ob die Ge-
sundheitsreform verfassungsgemäß 
sei, wanderte als Meldung in Presse 
und Agenturen – als Expertise des Ver-
fassungsrichters. Kein Journalist inte-
ressierte sich mehr dafür, welcher Auf-
trag hinter dieser Meldung stand. Und 
die DKV, die dazu Stellung nehmen 
konnte, kam auf diesem Weg zu kosten-
loser Eigenwerbung. 

Das ist eine von zahlreichen Ge-
schichten über kritikwürdige Zustände 
im Wirtschaftsjournalismus. Zusam-
mengetragen hat sie die Journalisten-
vereinigung „Netzwerk Recherche“, die 
auf gründliche Recherche und journa-
listische Unabhängigkeit drängt, ins-
besondere für das Problemressort Wirt-
schaft. „Wirtschaftsjournalismus ist in 
der Tendenz unkritischer und affirma-
tiver als die Berichterstattung in ande-
ren Ressorts“, heißt es in einer Studie 
der Netzwerker. Thomas Leif, Netz-
werk-Vorsitzender, hat ein Beispiel: 
„Wie die Süddeutsche kritisch über Sie-
mens berichtet, das sollte der Normal-
fall sein – es ist aber die Ausnahme“. 

Wirtschaftsjournalisten sehen das 
Problem durchaus. „Gerade bei nutz-
wertigen Finanzgeschichten findet 
man Beiträge, die wirken, als wären sie 
in der PR-Abteilung einer Bank ge-
schrieben“, sagt Klaus Schweinsberg, 
Chefredakteur von „Capital“. Wolfgang 
Kaden, Ex-Chefredakteur von „Spiegel“ 
und „Manager-Magazin“ sieht „mit ei-
niger Betrübnis, wie wenig der Unter-
nehmens-Journalismus dieser Tage aus 
dem Inneren der Unter-
nehmen aufdeckt.“ 

Dabei haben Wirt-
schaftsthemen Kon-
junktur in den Medien, 
Manager sind zu zen-
tralen politischen Ak-
teuren avanciert, die Macht der Ökono-
mie diktiert die Politik und wirtschaftli-
che Entscheidungen haben oft schwer-
wiegende Folgen. Zugleich damit ist 
auch der Druck der Wirtschaft auf die 
öffentliche Meinung stärker geworden. 
Public Relations und Öffentlichkeitsar-
beit sind in den Unternehmen massiv 
aufgerüstet worden. „30 000 bis 50 000 
PR-Mitarbeiter versorgen inzwischen 

rund 48 000 hauptberufliche Journalis-
ten mit Informationen“, schätzt Tho-
mas Leif. Lutz Frühbrodt, Autor eines 
Fachbuchs über Wirtschaftsjournalis-
mus gibt an: „80 % bis 90 % der Exklu-
sivstorys im Wirtschaftsjournalismus 
lancieren die Unternehmen, Politiker 
oder Verbände selbst.“  

Problematisch ist der 
Vormarsch des Nutzwert-
journalismus in den 
Wirtschaftsredaktionen. 
Meldungen und Berichte 
sollen den Lesern unmit-
telbaren Nutzen bringen. 
Erkenntnisse über Strukturen und grö-
ßere Zusammenhänge sind dabei we-
niger wichtig. Aufschwung erlebte die 
Jagd nach dem Nutzwert mit dem Bör-
senboom und der New Economy. Viele 
Medien haben damals den Hype noch 
verstärkt. Und einige Journalisten mit 
Insider-Kenntnissen hatten auch ihren 
persönlichen Nutzwert im Sinn.  

Wirtschaft ist freilich ein komplexes 
Thema. Gerade volkswirtschaftliche 
Themen haben es schwer gegen Wirt-
schaftsgeschichten, die sich personali-
sieren lassen. „Wenn Konzerne wie 
ABB, Novartis oder DaimlerChrysler 
medial fast ausschließlich über ihre je-

weiligen Unternehmenslei-
ter wahrgenommen werden, 
wird damit zwangsläufig eine 
hochkomplexe Unterneh-
menswirklichkeit verzerrt“, 
analysierte die „Neue Züri-
cher Zeitung“. Besonders das 

Fernsehen macht eine schlechte Figur. 
Wirtschaftsthemen sind fast vollstän-
dig auf Service, Verbraucherberatung 
und Börsenberichte reduziert.  

Allerdings treffen Wirtschaftsjourna-
listen in ihrem Metier auch auf beson-
dere Bedingungen. Recherchen sind 
aufwendig. Unternehmen sind nicht 
auskunftspflichtig und Informanten in 
der Regel zurückhaltender. Nicht selten 
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Mehr Pluralität und weniger 
vorauseilenden Gehorsam vor 
Anzeigenkunden fordert die 
Journalistenvereinigung „Netz-
werk Recherche“ in der Wirt-
schaftsberichterstattung.  

drohen Unternehmen neugierigen Pu-
blizisten mit Rechtsanwälten oder boy-
kottieren Interviews. Welche Aktivitä-
ten Lobbyisten entfalten können, war 
in den letzten Jahren deutlich zu sehen 
in den Debatten um Reach, das Euro-
päische Gesetz zur Registrierung, Eva-
luierung und Autorisierung von Che-

mikalien, das eben in Kraft 
getreten ist. Hier wurde mit 
allen Mitteln, auch der Ma-
nipulation von Zahlen und 
öffentlicher Meinung gear-
beitet, so die Studie des 
Netzwerks.  

Aber das ist eben auch das Dilemma. 
Selten beschreiben Wirtschaftsjourna-
listen, wie solche Prozesse funktionie-
ren und transportieren lieber interes-
sengebundene Informationen weiter. 
Wirtschaftsjournalisten folgen heute 
weitgehend dem neoliberalen Main-
stream. Wissenschaftler aus der Memo-
randumgruppe etwa, die jährlich das 
alternative Wirtschaftsgutachten ablie-
fern, kommen in den Medien fast gar 
nicht mehr vor. Memorandumsmit-
glied Heinz Bontrup: „Die Massenme-
dien grenzen uns bewusst aus.“ Die 
Folgen könne man beispielsweise da-
ran sehen, sagt der Wirtschaftsprofes-
sor von der FH Gelsenkirchen, „in wel-
chem Maß es gelungen ist, Lohnneben-
kosten zu einem negativen Begriff zu 
machen“.  

„Die klassische Kontrollfunktion der 
Medien – gerade im Feld der Wirt-
schaft – braucht einen Konjunkturauf-
schwung“, lautet die Schlussfolgerung 
vom „Netzwerk Recherche“. Vorsicht 
vor der Übermacht der Public Relati-
ons, mehr Zeit und mehr Geld für Re-
cherche, weniger vorauseilenden Ge-
horsam vor großen Anzeigenkunden 
und eine Pluralität der Positionen – das 
sind Forderungen, um die Defizite des 
Wirtschaftsjournalismus aufzuheben.  

FRITZ WOLF 

Bulle und Bär  sind Symbole der Börse. In elektronischen Medien beschränkt sich die 
Berichterstattung über Wirtschaft auf das Auf und Ab der Kurse. Foto: Raupach 
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